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	Buch 

	Als die Besatzung des Flugzeuges den riesigen Wolf-Creek-Krater in der australischen Wüste überfliegt, entdecken sie aus der Luft einen reglosen Körper. Man findet einen toten Mann, doch die Leiche kann nicht identifiziert werden - der Fall bleibt ungeklärt, bis sich Inspektor Napoleon Bonaparte, der berühmte ›Bony‹, um den Fall kümmert. Er zweifelt nicht daran, daß der Unbekannte ermordet und erst danach in den Krater geworfen wurde ... 

	 

	Autor 

	Arthur W. Upfield, geboren 1888 in England, wanderte nach Australien aus und bereiste per Anhalter diesen Kontinent. Seine dabei als Pelztierjäger, Schafzüchter, Goldsucher und Opalschürfer gewonnenen Erfahrungen fanden Eingang in 30 Kriminalromane. Hauptfigur ist der sympathische Inspektor Bonaparte, der mit faszinierender Findigkeit verzwickte Situationen und menschliche Probleme zu entwirren versteht. Upfield starb 1964, und ›Reclams Kriminalromanführer‹ meint zu seinem schriftstellerischen Lebenswerk: »Seine Krimis gehören zum Besten, was die australische Literatur zu bieten hat.« 
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	Inspektor Napoleon Bonaparte starrte auf Luzifers Couch und schüttelte verwundert den Kopf. 

	Es mußte ein gewaltiger Meteor gewesen sein, der mitten in diesem Land aus zitronengelbem Sand und rotgoldenem Fels einen derartigen Krater hinterlassen hatte. Einige Einwohner von Hall's Creek erinnerten sich noch, daß der Meteor Ende Dezember 1905 vom Himmel gefallen war und einen Krater gerissen hatte, der fast hundert Meter tief war und einen Umfang von einer Meile besaß. Durch den gewaltigen Aufprall waren drei Geröllwälle aufgeworfen worden: der innere eine halbe Meile vom eigentlichen Trichter entfernt, der mittlere ungefähr eine Dreiviertelmeile, und der äußere eine volle Meile. 

	Der kreisförmige Krater war von einer hohen Geröllwand umgeben, die lediglich an einer Stelle einen Einschnitt aufwies. Monsunregen und Stürme hatten das Erdreich aus dem Geröll gewaschen. Nun war ein poliertes Monument entstanden, das durchaus dem Architekten eines Pharaonen hätte Ehre machen können. Im Inneren dieses Walls fiel der sandige Boden sanft bis zur Kratermitte ab. Dort wuchsen einige Kasuarinen. 

	»Dreißig Meter über der Ebene, Howard, und rund hundert Meter bis hinab zur Kratersohle«,·sagte Inspektor Bonaparte. »Erzählen Sie doch mal, wie dieser Krater entstanden ist.« Oberwachtmeister Howard, der von Sonne und Wind genauso verwittert schien wie der Kraterwall, auf dem sie saßen, kam diesem Wunsch gern nach. 

	»Der Meteor fiel im Jahre 1905. Zwei Geologen behaupteten einmal, daß er schon vor dreihundert Jahren heruntergekommen sei, aber die Leute in Hall's Creek haben den Feuerball ja gesehen und die Detonation gehört. Schließlich wohnen sie nur fünfundsechzig Meilen entfernt. Damals war diese Gegend noch nicht erschlossen, und das Absatzgebiet für Hall's Creek lag bei Wyndham an der Nordküste. Niemand kam deshalb hierher, um nachzuschauen. Als die Viehstation Beaudesert errichtet wurde, kam ebenfalls niemand zum Krater; denn von weitem sieht es so aus, als handle es sich nur um einen flachen Hügel. Der Krater wurde erst 1947 von Ölsuchern entdeckt, die zufällig darüber hinwegflogen.« 

	Howard runzelte die Stirn und schwieg für eine Weile. »Später kamen dann lediglich ein paar Viehhüter hierher«, fuhr er fort. »Aber 1948 schickte die Australische Geographische Gesellschaft eine Expedition (Anmerkung des Verlages: Arthur W. Upfield war der Leiter der Expedition), und der Krater wurde fotografiert und vermessen. Später kam eine zweite Gruppe, die einfach den Fahrspuren der ersten Expedition folgte. - Doch nun zu unserem Fall: Am siebenundzwanzigsten April flog zufällig wieder ein Flugzeug darüber hinweg, und die Leute in der Maschine glaubten, auf der Kratersohle eine Leiche zu sehen. Es war auch tatsachlich ein Leichnam - ein Weißer, der schon mehrere Tage tot war. Wie er dorthin gekommen war und um wen es sich handelte, konnten wir nicht herausfinden. Er hatte kein Deckenbündel bei sich, keinen Wassersack - nichts. Seine Kleidung war schmutzig und abgetragen und die Stiefel hatten eine Reparatur nötig. Sie wissen ja, daß in unserer Gegend niemand unbemerkt herumlaufen kann, ohne über Funk von einer Farm zur anderen weitergemeldet zu werden. Ganz gleich, wer er ist - ein Fremder bietet immer Gesprächsstoff. Derby liegt dreihundert Meilen von hier im Westen, Wyndham zweihundert Meilen im Norden, und bis Darwin sind es ungefähr fünfhundert Meilen. Innerhalb dieser drei Punkte befinden sich eine Menge Farmen und viele Eingeborenenstämme. Aber weder ein Weißer noch ein Schwarzer hat jemals etwas von dem Toten gemeldet.« 

	»Die nächsten Farmen sind Deep Creek und Beaudesert«, meinte Inspektor Bonaparte nachdenklich. »Wahrscheinlich ist dort jemand für den Tod dieses Mannes verantwortlich.« 

	»Es muß so sein«, pflichtete der Wachtmeister bei. »Beide Farmen liegen verhältnismäßig nahe, und kein Fremder konnte ihr Gebiet passieren, ohne bemerkt zu werden. Sie sehen von hier aus die Deep-Creek-Farm. Und der Buschpfad, der von der Straße Hall's Creek-Derby abzweigt, führt nur bis Beaudesert. Dann kommt Wüste - tausend Meilen und mehr. Und dort leben nur wilde Australneger. Es ist uns nicht gelungen, irgendwo eine Spur des Toten zu finden oder ihn zu identifizieren. Bliebe eigentlich nur die Möglichkeit, daß er aus einem Flugzeug gestürzt ist - aber außer am Kopf weist er keinerlei Verletzungen auf.«  

	Inspektor Bonaparte blickte sich um - überall Wüste. Er sah den inneren und den mittleren Geröllwall und die scharfe Abgrenzung, bis zu der das Land durch die gewaltige Hitze der Feuerkugel verbrannt war. Jenseits dieser Linie waren die Baume bedeutend alter. Der bunte Teppich der rötlichglänzenden Kimberleyberge mit ihren grünen Hängen und schwarzen Schluchten reichte bis zu den uralten Eukalyptusbäumen am Ufer des Deep Creek. 

	Drei Meilen weiter im Westen konnte man die Gebäude der Viehstation von Deep Creek erkennen, und wenn man eine Landkarte zur Hand nahm, konnte man feststellen, daß der Wolf-Creek-Meteorkrater, - so lautete die offizielle Bezeichnung - am Nordrand der Großen Sandwüste von Westaustralien lag. 

	»Die Bäume in der Ebene sind älter als die unten im Krater«, sagte Oberwachtmeister Howard. »Deshalb glaube ich, daß der Meteor vor rund sechzig Jahren herunterkam, und nicht schon vor dreihundert Jahren.« 

	Im Osten wie im Westen dehnte sich die Wüste bis zum Fuße der Berge, die um diese Tageszeit abweisend dunkel dalagen und einen kräftigen Kontrast bildeten zu der brillanten Helligkeit der Ebene, die im Süden bis ans Ende der Welt zu reichen schien. Inspektor Bonaparte setzte sich wieder und drehte eine Zigarette. 

	»Erzählen·Sie weiter - von dem Augenblick an, als man den Toten da unten fand. Ich habe zwar den Bericht gelesen, aber ich möchte gern noch einmal alles von Ihnen hören.« 

	»Die Leiche wurde am siebenundzwanzigsten April von einigen Geologen entdeckt. Am frühen Morgen dieses Tages war der Verwalter von Deep Creek mit seinen Leuten nach Süden geritten, um Vieh zu mustern. Auf der Farm selbst wurden die üblichen Arbeiten verrichtet: Einige Lubras wuschen Wäsche, ein Eingeborener namens Captain ritt ein Pferd zu, die Frau des Verwalters kümmerte sich um den Haushalt, und ein Eingeborenenmädchen namens Tessa gab den beiden Töchtern Unterricht. Die Geologen warfen kurz nach zehn aus dem Flugzeug eine Nachricht ab. Auf dem Zettel stand: ›Anscheinend Verletzter oder Toter im Krater. Bitte sofort nachforschen!‹ Der Koch, ein Weißer namens Jim Scolloti, und der Eingeborene mit Namen Captain fuhren nun mit dem alten Kombiwagen des Kochs bis hierher.« Howard wies auf die deutlich sichtbaren Reifenspuren, die vom Krater herüber zur Farm führten. 

	»Alle anderen Wagen, die im Laufe der Ermittlungen hierher kamen, folgten dieser Spur. - Als die beiden zur Farm zurückkehrten, setzte sich Mrs. Brentner, die Frau des Verwalters, sofort ans Funkgerät. Aber weder sie noch der Koch kannten sich sehr gut damit aus, und so brachten sie den Apparat nicht in Gang. Scolloti fuhr deshalb in seinem Wagen die siebenundzwanzig Meilen nach Beaudesert, von wo aus man mich über Funk verständigte. Ich machte mich sofort auf den Weg, kam allerdings erst ziemlich spät auf der Farm an; denn der Buschpfad - aber Sie haben ja heute selbst gesehen, wie er beschaffen ist. Ich hielt mit meinen beiden Trackern - meinen Spurensuchern - zunächst in Beaudesert, und da erzählte mir Mrs. Leroy, daß ihr Mann den Funkapparat vom Deep Creek in Gang gebracht und ihr gemeldet habe, die Schwarzen seien zu einer Buschwanderung aufgebrochen, nachdem sie von dem Leichenfund erfahren hatten. Selbst Captain, der Zureiter, und Tessa, das Eingeborenenmädchen, seien mit verschwunden. Als ich dann am Deep Creek eintraf, waren die beiden allerdings schon zurückgekehrt. 

	Es wurde aber bereits dunkel, und ich wollte in der Nacht keine Spuren verwischen. Deshalb wartete ich bis zum nächsten Morgen und kam dann mit Leroy und meinen beiden Trackern hierher. Die Spuren, die der Koch und der Schwarze hinterlassen hatten, waren deutlich zu erkennen, aber sonst konnten meine Tracker keine entdecken. Und doch mußten welche vorhanden sein, wenn der Mann bis zu der Stelle, wo er vom Tod ereilt worden war, zu Fuß gegangen war. Hatte man ihn aber an die Fundstelle getragen, mußten die Träger Spuren hinterlassen haben. Ich ließ deshalb von meinen Trackern den gesamten Trichterrand absuchen, aber sie haben nichts gefunden. Und beide sind ganz ausgezeichnete Spurensucher.« 

	Oberwachtmeister Howard zündete sich eine Zigarette an. »Mein Assistent kam am Nachmittag mit Doktor Reedy hierher«, fuhr er dann fort. »Der Doktor untersuchte den Toten. Die Vögel hatten ihn ziemlich zugerichtet, aber der Doktor war überzeugt, daß dieser Mann mindestens drei, höchstens sechs Tage tot war. Da die Luft im Krater völlig trocken ist, konnte der Doktor an den von den Vögeln verschonten Körperteilen feststellen, daß der Mann einmal die Pocken gehabt hatte. Außerdem lag eine Hand unter seinem Rücken. Und wir erhielten deshalb einwandfreie Fingerabdrücke. Wir konnten auch einen Gebißabdruck herstellen. Der Mann war ungefähr fünfundvierzig Jahre alt, einssiebenundsiebzig groß, hatte Schuhgröße zwoundvierzig und Hutweite fünfundfünfzig. Er wog ungefähr fünfundsiebzig Kilo und war wie ein gewöhnlicher Farmarbeiter gekleidet. Am nächsten Tag trafen dann der Inspektor und der Polizeiarzt aus Derby ein, der bestätigte Doktor Reedys Ansicht. Wir konnten nichts weiter tun, als den Toten nach Hall's Creek zu bringen und dort zu beerdigen. Bei der gerichtlichen Leichenschau wurde festgestellt, daß der Mann mittels eines stumpfen Gegenstandes durch einen mit Wucht gegen den Hinterkopf geführten Schlag getötet worden war.« 

	»Gehen wir einmal zu der Stelle, die auf der Skizze mit einem Kreuzchen markiert ist«, entschied Inspektor Bonaparte. 

	Sie stiegen in den Krater hinab, und die steile Wand ragte immer höher über ihren Köpfen auf. Als die beiden Manner schließlich auf der sandigen Sohle standen, konnten sie sich lebhaft vorstellen, wie es den Gladiatoren in den Zirkusarenen des alten Rom zumute gewesen sein mochte. Die Sonne vergoldete die Geröllwand. Von dem sanften Wind, der oben am Kraterrand geweht hatte, war hier unten nichts zu spüren. Die Temperatur lag um mindestens zehn Grad höher, und an einem heißen Sommertag mochte der Unterschied noch bedeutend größer sein. Howard führte den Inspektor zu der Stelle, wo der Tote gelegen hatte. Sie war immer noch durch vier Holzpflöcke gekennzeichnet. 

	»Er lag auf dem Rücken«, erklärte der Oberwachtmeister. »Den einen Arm weit ausgestreckt, den anderen zusammengekrümmt unter dem Rücken. Die Beine waren ebenfalls ausgestreckt, aber in den Knien leicht angewinkelt. Die beiden Ärzte halten es für möglich, daß die Leichenstarre bereits eingetreten war, als man den Toten an diesen Platz legte. Jedenfalls sind sie sicher, daß die Leiche hierhergebracht wurde.« 

	»Aber keine Spuren - weder im Krater, noch draußen.«  »Nicht die geringste Spur.« 

	»Die Abos sind Meister im Spurenverwischen«, murmelte Inspektor Bonaparte. 

	Er stand am Rande des kleinen Trichters, der sich in der Mitte des Kraters befand und teilweise von Buschwerk verdeckt wurde. Dieser Trichter hatte einen Durchmesser von fünf Metern und mochte ungefähr zweieinhalb Meter tief sein. Im Schlamm, der jetzt steinhart gebacken war, lagen Känguruknochen. 

	»Die Leiche wurde am siebenundzwanzigsten April entdeckt«, fuhr Bony fort. »Heute haben wir den siebenten August. Die Spuren hier unten im Krater haben sich sehr gut erhalten. Wann wurden die Ermittlungen eigentlich eingestellt?« 

	»Am achtzehnten Mai«, erwiderte Howard. »Es gab noch so eine Art Abschlußuntersuchung. Brentner und seine Leute kehrten am zwölften Mai mit dem Vieh zurück. Sie alle, Captain und die Eingeborenen vom Deep Creek - sie waren zwei Tage zuvor von ihrer Buschwanderung zurückgekommen - unterstützten meine Tracker. Wir haben den verdammten Kraterwall an diesem Tag fast auseinandergenommen.« 

	Sie kletterten wieder hinauf zum Rand des Kraters. Der Aufstieg war so steil, daß sie oft die Hände zu Hilfe nehmen mußten. Schließlich setzten sie sich wieder auf den Wall. 

	»Haben Ihnen Ihre Tracker gesagt, was sie von der ganzen Geschichte halten?« fragte Inspektor Bonaparte. 

	»Nein. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht ganz wohl dabei fühlen. Aber das ist bei den Schwarzen immer der Fall, wenn ihnen etwas rätselhaft ist.« 

	»Wer ist denn nun Ihrer Meinung nach der Täter - ein Schwarzer oder ein Weißer?« 

	»Da möchte ich mich nicht festlegen. Aber ich wette, daß die Schwarzen irgendwie beteiligt sind. Es gibt ja zweierlei Abos: unten im Süden die wilden Australneger, und dann die halbzivilisierten Schwarzen wie hier am Deep Creek und drüben auf Beaudesert. Ich bin kein Kimberleymann wie der Sergeant in Wyndham. Er behauptet, die Wilden hätten diesen Mord begangen, und die Eingeborenen von den Viehstationen stellen sich lediglich aus Solidarität dumm.« 

	»Sollen sie sich ruhig weiter dumm stellen, Howard. Und jetzt fahren wir zum Deep Creek. Die Brentners sollen ja sehr gastfreundlich sein, und das ist gut; denn ich werde ihre Gastfreundschaft einige Wochen in Anspruch nehmen müssen. Wie ist eigentlich Brentners Werdegang?« 

	»Ihm ist nichts in den Schoß gefallen. Wie ich vom Sergeanten in Wyndham erfuhr, begann Brentner als gewöhnlicher Farmarbeiter, wurde später Viehtreiber und machte sich schließlich in diesem Beruf selbständig. Er bediente ganz Nordaustralien. Mit der Polizei hatte er nie Scherereien und schien auch stets zur Zusammenarbeit bereit. Ab und zu hatte er mal einen Zivilprozeß wegen des Viehs. Dann wurde ihm die Verwalterstelle auf der Farm Deep Creek angeboten, und er fuhr nach Perth und heiratete die Sekretärin eines reichen Geschäftsmannes. Sie waren sehr fröhliche Leute, als sie hier auftauchten, aber das hat sich gelegt. Kurt Brentner ist in der Ehe sehr still geworden. Ich glaube, das geht den meisten von uns so.« 

	»Die Ehe hat einen beruhigenden Einfluß.« Bony lachte. »Ich glaube, für mich wird es der reinste Urlaub werden. Und in der Freizeit kann ich völkerkundliche Studien treiben. Schreiben Sie das ruhig in den Bericht an Ihren Inspektor. Inspektoren lieben es, wenn man ihnen derartige Dinge mitteilt. Es beruhigt sie, meinen Sie nicht auch?« 

	»Um meinen Inspektor zu beruhigen, muß ich schon die Axt nehmen«, erwiderte Howard und fügte dann hastig hinzu: »Entschuldigung, ich vergaß, daß Sie kein kleiner Polizist sind, Sir.«  »Doch, vergessen Sie das, und den ›Sir‹ ebenfalls. Sonst noch Fragen?« 

	»Ja, eins hätte ich noch gern gewußt. Ich hatte gleich das Gefühl, daß es sich bei dieser Geschichte um keinen gewöhnlichen Mord handelt. Und jetzt wird der Fall nach so langer Zeit Ihnen übertragen. Ist er denn so wichtig?« 

	»Für einige Leute ist er sehr wichtig. Und deshalb bin ich hier.« 
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	Die Farm lag auf einer sanften Anhöhe, ungefähr fünfhundert Meter vom Deep Creek entfernt. Das geräumige Herrenhaus war ursprünglich ein Bungalow mit vier Zimmern gewesen. Jetzt befanden sich unter dem weitausladenden Dach ein Dutzend Räume. Die etwas abseits liegende Küche und das ›Taghaus‹ mit seinen Büffelgraswänden waren durch überdachte Wege mit dem Hauptgebäude verbunden. Ein Drahtzaun umschloß den großen Garten, in dem Baikastanien und einige blühende Eukalyptusbäume standen. 

	Die Werkstätten, der Lagerschuppen und die Männerquartiere, die Pferdekoppeln und Viehhöfe sowie die Garage lagen westlich vom Herrenhaus. Doch dies alles wurde überragt von den Wassertanks auf dem hohen Stahlgerüst. 

	Am Nachmittag des siebenten August saß Rose Brentner mit ihren beiden Töchtern Rosie und Hilda sowie dem Eingeborenenmädchen Tessa auf der nach Osten liegenden Veranda. Alle trugen weiße Kleider und boten das typische Bild der Tropen. 

	Rose Brentner war Anfang Dreißig - ein sportlicher, sehr schlanker Typ. Sie war hochgewachsen, hatte braunes, golden schimmerndes Haar und braune Augen. Während ihrer langjährigen Büropraxis hatte sie sich angewöhnt, keine unnötigen Worte zu machen. 

	Rosie war sieben und hatte die Haarfarbe ihrer Mutter, während Hilda dem Vater ähnelte und blond war. Obwohl sie schon fünf Jahre alt war, blickten ihre haselnußbraunen Augen mit der Unschuld eines Babys. 

	»Wenn doch nur Mr. Howard und Inspektor Bonaparte endlich kämen«, meinte Rosie ungeduldig. »Ist der Inspektor eigentlich der Sohn des Kaisers von Frankreich?« 

	»Das glaube ich nicht«, erwiderte ihre Mutter. »Jedenfalls hoffe ich es nicht. Wir wären auf einen so hohen Besuch nicht eingerichtet. Im übrigen solltest du dich an die Geschichtsdaten erinnern.« 

	»Captain hat gesagt, daß Mr. Howard und Inspektor Bonaparte vor dem Lunch zu Luzifers Couch gefahren sind. Er hat die Staubfahne gesehen«, sagte Hilda, die an der Verandabrüstung stand. »Ich sehe jetzt ebenfalls eine Staubfahne.« 

	Ihre Schwester sprang auf und bestätigte, daß Oberwachtmeister Howards Jeep sich näherte. Das Eingeborenenmädchen trat zu den beiden Kindern. Sie war keine ausgesprochene Schönheit, aber mit ihren siebzehn Jahren doch ein recht erfreulicher Anblick. Die kultivierten Brentners hatten dafür gesorgt, daß bei ihr kein Minderwertigkeitskomplex aufkommen konnte. Die kleine Hilda faßte sie an der Hand und deutete auf die braune Staubfahne, die von der Sonne vergoldet wurde. 

	»Sie sind es«, sagte Tessa mit ihrer sanften, akzentfreien Stimme. »Sie kommen vom Krater. Seht mal, Captain steht oben auf dem Gerüst des Wassertanks und signalisiert uns. Soll ich Kurt rufen?« 

	»Ja, tu das, Tessa«, erwiderte Rose Brentner. »Wir werden den Tee im Taghaus trinken. Kümmerst du dich darum?« 

	Tessa verschwand im Haus, während Rose mit den beiden Kindern zur Gartentür ging. Dort gesellte sich ihr Mann zu ihnen. Er war groß und wettergegerbt, und das blonde Haar begann sich bereits zu lichten. Die braunen Augen hatte er wegen der grellen Sonne zusammengekniffen. Er trug, genau wie die Manner, die soeben aus dem Jeep kletterten, Khakihose und Sporthemd. 

	Niemand beachtete die Eingeborenen, die in größerem Abstand hinter dem Jeep einen Halbkreis bildeten. Rose und ihr Mann begrüßten Howard lächelnd, doch dann musterten sie den Fremden mit den leuchtenden blauen Augen, der auf sie zutrat. 

	»Inspektor Bonaparte«, stellte Howard vor. »Mr. Brentner und Frau.« 

	Rose Brentner hatte bereits viel von diesem Mann gehört, doch er entsprach so gar nicht der Vorstellung, die sie sich von ihm gemacht hatte. Der einzige Hinweis auf seine schwarzen Vorfahren war die dunklere Hautfarbe. Eigentlich war sie nur eine Nuance dunkler als die tiefe Sonnenbräune ihres Mannes. Als Bony dem Viehzüchter die Hand reichte, wirkte er geradezu unbedeutend. Aber so wirkten die meisten Männer neben Kurt Brentner. Dann beugte er sich lächelnd über die Hand, die Rose ihm anbot. 

	»Sie müssen die Polizei inzwischen schon reichlich satt bekommen haben, Mrs. Brentner. Ich will versuchen, Ihnen weiter keine Umstände zu machen.« 

	»Sie sind herzlich willkommen, Inspektor«, sagte Rose zu ihrer eigenen Verwunderung. »Für uns ist Besuch immer willkommen.« Sie blickte auf ihre beiden kleinen Töchter. »Wir sind sogar schon etwas ungeduldig geworden.« 

	»Oh!« Bony beugte sich tief herab, um die beiden Mädchen zu begrüßen. »Du bist gewiß Rosie, und du Hilda. Mrs. Leroy hat mir schon von euch erzählt, sie läßt euch vielmals grüßen.«  »Mrs. Leroy wird uns die beiden noch ganz verziehen«, meinte Brentner. 

	»Ich kann mir nicht denken, daß irgend jemand diese beiden reizenden jungen Damen verziehen könnte«, erwiderte Bony. »Wie ich von Mrs. Leroy hörte, kennen beide wunderschöne Eingeborenensagen. Ich hoffe, daß sie mir gelegentlich ein paar erzählen.« 

	»Das werden sie bestimmt«, meinte Brentner. »Habe ich nicht Tessa mit dem Tee gesehen?« 

	Die Besucher wurden zum Taghaus geführt, dessen Geräumigkeit und Einrichtung eine Überraschung boten. Es war rund und enthielt viele bequeme Sessel, Bücherregale, einen großen Eßtisch, und auf dem Boden lagen mehrere Teppiche. 

	Das junge Eingeborenenmädchen deckte gerade den Tisch. Es wandte sich um, und nachdem sie Oberwachtmeister Howard zugelächelt hatte, richteten sich ihre großen schwarzen Augen langsam auf Inspektor Bonaparte. 

	»Sie sind also Tessa! Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Bony. 

	»Guten Tag, Inspektor. Sehr freundlich von Ihnen.« 

	»So, und nun machen wir es uns bequem. Wie wär's mit einer Tasse Tee?« schlug Brentner vor und zwinkerte Hilda zu. »Unsere Freunde müssen genauso am Verdursten sein wie ich - wo ich den ganzen Tag so schwer gearbeitet habe.« 

	»Dabei hat er nichts weiter getan als Zeitschriften über Viehzucht gelesen«, erklärte seine Frau; Brentner grinste und wollte wissen, ob Inspektor Bonaparte verheiratet sei. 

	Tessa schenkte den Tee ein, und die Kinder reichten den Gästen und ihren Eltern mit ernsten Gesichtern die Tassen. »Würden Sie alle mir einen Gefallen tun?« begann der Inspektor. »Eigentlich sind es sogar zwei. Als erstes bitte ich Sie zu vergessen, daß ich Polizeibeamter bin. Und dann nennen Sie mich doch bitte Bony. Meine Frau ruft mich so, meine drei Söhne ebenfalls, und ich hoffe, daß Sie es ebenso halten. Mrs. Leroy hat mir diesen Wunsch auch erfüllt.« 

	Eine kleine Hand legte sich auf sein Knie. 

	»Dürfen wir Sie auch Bony nennen, Inspektor Bonaparte?« fragte Hilda mit Piepsstimme. 

	»Natürlich. ›Inspektor Bonaparte‹ ist ja auch etwas reichlich lang, nicht?« 

	Hilda nickte und trat wieder zu ihrer Schwester. 

	Schließlich meinte Kurt Brentner, daß seine Gäste gewiß dienstliche Dinge zu besprechen hätten, und dafür sei sein Büro der richtige Ort. Bony erklärte sich sofort einverstanden. Er hoffe aber, fügte er hinzu, daß Mrs. Brentner später gleichfalls hinüberkomme. 

	Das Büro bot ebenfalls eine Überraschung. Es war geräumig, und zwei gläserne Doppeltüren führten auf die Veranda. Der Blick fiel zunächst auf den schwarzen Funkapparat, aber wenn man von den beiden Stahlschränken absah, die das Rollpult flankierten, hatte dieser gemütliche Raum nichts Büromäßiges an sich. Brentner bat seine Gäste, Platz zu nehmen, und Bony trat an die Verandatür. Er blickte über die unendliche Wüste bis zu den wie Goldbarren schimmernden Bergen am Horizont. 

	»Mrs. Leroy erzählte uns, daß Mrs. Brentner den Krater Luzifers Couch genannt hat«, sagte er. »Das ist viel bildhafter als die offizielle Bezeichnung. - Gestatten Sie, daß ich die Verandatüren schließe?« 

	»Durchaus nicht. Kühl?«  

	»Nein. Auf der Veranda könnte es sogar sehr angenehm sein.« Nachdem Bony beide·Türen geschlossen hatte, setzte er sich in den Sessel neben dem niedrigen Tischchen, auf dem Dosen mit Zigaretten und Tabak standen. Dann lächelte er. »Wir Polizisten sind mißtrauische Leute, müssen Sie wissen.« 

	»Das gehört schließlich zu Ihrem Handwerk«, erwiderte Brentner gut gelaunt. 

	»Von klein auf wird uns das Mißtrauen eingetrichtert«, sagte Bony, immer noch lächelnd. »Bevor uns Mrs. Brentner Gesellschaft leistet, hätte ich gern einiges über die örtlichen Verhältnisse erfahren. Ich habe den Bericht gelesen über den Toten im Krater - aber eben nur flüchtig. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie Ihr ganzes Leben in diesem Teil Australiens zugebracht. Sie müßten also die Eingeborenen sehr gut kennen. Gibt es eigentlich eine Sage über Luzifers Couch?« 

	»Ich habe nie davon gehört«, antwortete Brentner. »Aber unsere Tessa kann Ihnen diese Frage genau beantworten. Sie interessiert sich für Sagen.« 

	»Gut, dann werde ich sie später fragen. Übrigens, behandeln Sie bitte unsere Angelegenheit streng vertraulich. Schließlich müssen wir von der Voraussetzung ausgehen, daß der Tote nicht ohne Wissen der Abos in den Krater gelangen konnte. Ich meine die Eingeborenen hier in Deep Creek, drüben in Beaudesert, die Nachbarstämme, und unten im Süden die Wilden in der Wüste. Sind Sie der gleichen Meinung?« 

	»Ja, aber -« 

	»Pardon! Im Augenblick sind für mich noch alle Möglichkeiten offen. Der Mord kann von den hiesigen Abos, von den Wilden, aber ebensogut von Weißen begangen worden sein. Eins möchte ich deshalb feststellen: Der Tote konnte nicht ohne Wissen der Abos in den Krater gebracht werden, und es konnte auch kein Fremder in dieses Gebiet gelangen - weder von den Kimberleybergen im Norden noch aus der Wüste im Süden -, ohne das Tagesgespräch bei allen umliegenden Stämmen gebildet zu haben. Sind Sie ebenfalls dieser Meinung?« 

	»So wie Sie es geschildert haben, durchaus.« 

	»Dann gibt es drei Möglichkeiten: erstens, daß der Mord von Weißen begangen wurde; zweitens, daß er von den Schwarzen begangen wurde; und drittens, daß er von Schwarzen und Weißen gemeinsam begangen wurde. Also: weiß, schwarz und schwarzweiß. Schade, daß wir nicht noch gelb hinzufügen können. Ich liebe es, wenn meine Fälle möglichst kompliziert sind.« 

	»Na, dieser Fall ist doch wohl kompliziert genug«, brummte Howard. 

	»Mrs. Leroy glaubt, daß Ihre Abos mit denen von Beaudesert verwandt sind, und das sind Kimberleyneger. Aber wie vertragen sich Ihre Schwarzen mit den Wilden?« 

	»Da hat es seit Jahren keine ernstlichen Schwierigkeiten gegeben. Das Stammesgebiet unserer Abos dehnt sich ungefähr vierzig Meilen nach Süden und schließt den Krater ein.« 

	»Noch etwas: Glauben Sie, daß Ihre Abos genauso die Gewohnheiten der Weißen angenommen haben wie der Stamm drüben in Beaudesert?« 

	Brentner verneinte mit Nachdruck. 

	»Verzeihen Sie, wenn ich Sie langweile. Aber können Sie mir sagen, wem Ihre Abos näherstehen: den Wilden oder den Eingeborenen in Beaudesert?« 

	»Das ist schwer zu sagen. Aber ich glaube doch, daß sie den Wilden näherstehen. Im übrigen langweilen Sie mich durchaus nicht.« 

	»Vielen Dank. Und nun erzählen sie mir doch von Tessa. Wie kam es, daß Sie das Mädchen adoptiert haben?« 

	»Tja, das ist jetzt neun Jahre her. Ich saß eines Abends mit meiner Frau im Taghaus, als plötzlich ein kleines Mädchen zur Tür hereingestürmt kam und sich meiner Frau zu Füßen warf. Sie umklammerte ihre Beine und bat flehentlich, bei uns bleiben zu dürfen. Am nächsten Tag sollte sie auf Stammesart mit einem Eingeborenen getraut werden, der glatt ihr Großvater hätte sein können. Meine Frau verlangte sofort, daß ich dies unterbinde. Sie war noch nicht lange hier und verstand natürlich das Problem nicht. Rose nahm das Kind kurzentschlossen mit ins Bad, steckte es in die Wanne und anschließend ins eigene Bett. Dann schloß sie die Tür ab und ließ mich die Sache ausbaden. Wider Erwarten machten die Abos keine Scherereien, und am nächsten Morgen war Rose immer noch entschlossen, diese Heirat zu verhindern. Ich ging also ins Eingeborenenlager und hielt ein Palaver mit Häuptling Gup-Gup und Poppa, dem Medizinmann. Zum Schluß kaufte ich das Kind dann für ein paar Pakete Tabak, und wir adoptierten das Mädchen. Sie hat sich recht gut gemacht, wie Sie wohl selbst gesehen haben.« 

	»Allerdings. Und wie nahe steht sie noch zu ihren Leuten?«  »Sie besucht ab und zu ihre Mutter im Camp - das ist alles. Sie lebt bei uns, gehört zur Familie. Mich nennt sie Kurt, und meine Frau Rose. Rose hat ihre Erziehung übernommen, und wir beabsichtigen, sie aufs Lehrerinnencollege zu schicken. Unsere Kinder unterrichtet sie schon jetzt. Sie hat sehr gute Kenntnisse, und wir sind beide stolz auf unsere Tessa. Beweist wieder mal, was man bei diesen Schwarzen erreichen kann, wenn man frühzeitig mit der Erziehung anfängt und sie von ihren Eltern trennt.« 

	»Es zeigt wohl eher, was Liebe vermag. Und was ist mit diesem Captain?« 

	»Diesen Namen haben ihm meine Kinder gegeben«, erklärte Brentner. »Vor mir war Leroy hier Verwalter. Er heiratete dann in Broome ein Mädchen von der Heilsarmee. Sie haben seine Frau ja kennengelernt. Ein Trauerspiel, daß sie blind werden mußte. Auf jeden Fall versuchte sie, den Eingeborenenkindern etwas Christentum beizubringen. Captain ist flink bei der Hand, wenn man ihm mit neuen Ideen kommt, aber·bei den anderen hat Mrs. Leroy wohl nicht viel erreicht. Sie schickte Captain zu einem Pater nach Derby, der ihn die Schule besuchen ließ. Bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr ging auch alles ganz prächtig. Dann geschah, was wir alle erwarteten: er tauchte wieder hier auf. Aber das kann er Ihnen selbst alles viel besser erzählen als ich. Seine Handschrift kann man geradezu bewundern. Aber Sie wissen ja, wie es so geht.« 

	»Drücken Sie sich ruhig deutlicher aus.« 

	»Als er zurückkam, steckte er voller konfuser Ideen«, fuhr der Viehzüchter fort. »Wir waren erst einige Monate hier, und Rose gab sich alle erdenkliche Mühe mit seiner Erziehung. Aber er gewöhnte sich nicht an unser Leben wie Tessa. Es war zu spät. Er gehörte ins Eingeborenencamp, und da er Gup-Gups Enkelkind ist, steht er wohl unter sehr großem Einfluß. Er ist aber auch kein hundertprozentiger Eingeborener mehr. Er steckte immer beim Koch und tat allerlei Arbeiten, die ihm niemand aufgetragen hatte. Einige Jahre nach seiner Rückkehr fand ich ihn eines Tages schlafend in der Sattlerei. Er war über einem Buch eingeschlafen. Daraufhin unterhielten wir uns einmal in aller Ruhe, und das Ende vom Lied war, daß ich ihm eins von den kleinen Häuschen überließ, in denen das Personal wohnt. Rose gab ihm Bücher, und schließlich wurde er so eine Art Aufseher über die Schwarzen. Brauchte ich Viehtreiber, suchte er die tüchtigsten aus. Er reitet die Pferde zu. Er ist jederzeit hilfsbereit. Meist ißt er zusammen mit dem Koch. Meinen beiden Mädels bringt er das Spurenlesen bei und erzählt ihnen Eingeborenensagen. Und durch ihn komme ich sehr gut mit den Abos aus.« 

	»Wie alt mag er jetzt sein?«  »Ungefähr fünfundzwanzig.« 

	»Hat er eine Lubra - eine Eingeborenenfrau?«  »Nicht daß ich wüßte.« 

	»Und nun zum Koch. Er heißt -« Bony schwieg und erhob sich, als Mr. Brentner eintrat. »Willkommen bei unserer kleinen Konferenz.« 
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	Als Sekretärin hatte Rose Brentner gelernt, auch auf Nebensächlichkeiten zu achten, und so bemerkte sie sofort, daß Bony ihr einen Platz anbot, auf dem sie das Licht im Rücken hatte, während es voll auf das Gesicht des Inspektors fiel. Sie fragte sich, ob er damit etwas bezweckte oder ob es lediglich Eitelkeit wäre. Sie merkte außerdem, daß seine anfängliche Reserviertheit einer gewissen Arroganz gewichen war. Ihr Mann und Oberwachtmeister Howard schienen durchaus einverstanden, daß Bony diese Konferenz leitete. Rose hatte einen Draufgänger erwartet, doch vorhin im Taghaus war dieser Mann freundlich und charmant gewesen. Nun spürte sie, daß der Inspektor genau wußte, was er wollte. 

	Kurt Brentner erzählte nun von Jim Scolloti, dem Koch, von seiner langen Zugehörigkeit zur Farm und seiner Verläßlichkeit, solange er keinen Alkohol witterte. Rose bemerkte, daß Bony kein Wort entging, obwohl er gelangweilt aus dem Fenster zu blicken schien. 

	»Sie haben zwei weiße Cowboys«, sagte der Inspektor schließlich. 

	»Nur diese beiden«, erwiderte Brentner. »Die Kinder haben auch ihnen Spitznamen gegeben: Old Ted und Young Col. Sie werden sie beim Dinner kennenlernen. Old Ted ist sechsundzwanzig, Young Col zwanzig. Beide sind keine gewöhnlichen Viehhirten, sie haben beide das College besucht. Old Ted besitzt sogar etwas Vermögen. Er hat es von seinen Eltern geerbt, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Der Vater von Young Col besitzt einige Farmen unten in der Riverina. Er möchte gern, daß sein Sohn eine davon übernimmt, aber der will nicht von hier weg - genau wie Old Ted. Col ist jetzt vier Jahre bei uns, Old Ted sieben.« 

	»Und Sie sind, soviel ich weiß, zehn Jahre hier. Sie haben die Station von Mr. Leroy übernommen, der sie vor achtzehn Jahren gegründet hat. Es gibt also zwei weiße Cowboys, den Koch und Sie selbst: vier weiße Männer. Können Sie mir sagen, was Ihre Leute an den sechs Tagen getan haben, die der Entdeckung der Leiche vorangingen?« 

	Brentner wollte aufstehen, doch Bony bat ihn mit einer Handbewegung, wieder Platz zu nehmen. 

	»Einen Augenblick bitte noch. Nach Meinung der Ärzte war dieser Mann mindestens drei, höchstens sechs Tage tot. Er wurde drei Meilen von hier entfernt gefunden, auf dem Weidegebiet der Deep-Creek-Farm - und hier bedeuten drei Meilen soviel wie anderswo ›dicht vor der Hintertüre‹.« 

	Brentner holte aus einem Stahlschrank ein dickes Tagebuch. 

	Ungeduldig blätterte er die Seiten um, er konnte sich kaum noch beherrschen. 

	»Sie wollen über sechs Tage Bescheid wissen, Inspektor. 

	Schön, beginnen wir am einundzwanzigsten April. An diesem Tag trieben Old Ted und vier Eingeborene eine Viehherde nach Beaudesert, wo sie von einem Treiber übernommen wurde, der sie dann nach Derby brachte. Young Col und ein Abo waren bei Eddy's Well. Sie haben dort kampiert. Ich fuhr mit Rose und den Kindern um zehn Uhr nach Hall's Creek. Am zweiundzwanzigsten April kehrten wir zurück, allerdings nur bis Beaudesert, wo wir über Nacht blieben. Old Ted kam mit dem Vieh dort an, und Young Col war noch bei Eddy's Well. Am dreiundzwanzigsten kamen wir vormittags gegen elf Uhr wieder zu Hause an, und Old Ted kam gegen vier aus Beaudesert zurück. Young Col war immer noch an Eddy's Well. Er kehrte am nächsten Tag heim, am vierundzwanzigsten. An diesem Tag arbeitete ich hier im Büro, und Old Ted in der Sattlerei. Am fünfundzwanzigsten hatten wir einen Ruhetag. Am sechsundzwanzigsten bereiteten wir uns auf die Viehzählung vor, zu der wir am siebenundzwanzigsten um sieben Uhr morgens aufbrachen. An diesem Tag wurde die Leiche vom Flugzeug aus entdeckt. Genügt das?« 

	»Gab es in dieser Zeit Unruhe bei den Abos oder Schwierigkeiten mit ihnen?« 

	»Nein, sie waren ruhig wie immer«, antwortete Brentner und setzte sich wieder. 

	»Vielen Dank.
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